
VON ECKHARD MÖLLER

H
eimlich, still und
leisehat ein mittel-
großes Säugetier
mit Ringel-
schwanz das Ra-

vensberger Landerobert: Wasch-
bären, die ursprünglich aus
Nordamerika stammen, dürfte
es mittlerweile überall im Kreis
Herford geben, zumindest wenn
Gehölze oder Wälder in der
Nähe sind.

Die grauen Pelztiere sind fast
ausschließlich nachts aktiv und
deshalb nur schwer zu sehen. Es
gibt erst sehr wenige Sichtbeob-
achtungen aus dem Kreisgebiet.
Die interessantesten gelangen
im letzten Jahr den beiden Her-
forder Schülern Patrick und
Rene Niemann, die in einer hoh-
len alten Vogelkirsche in der
Feldflur von Bischofshagen drei
frisch geborene Waschbär-
Junge, die noch blind waren,
samt ihrer Mutter entdeckten.

Die Jungen waren etwa so
groß wie Ratten und offenbar
erst wenige Tage alt. Sie wurden
von dem weiblichen Tier dort

versorgt und haben später mit
ihr die Kinderstube in der Kir-
sche verlassen.

Der Löhner Biologe Burk-
hard Kriesten berichtete schon
2007 von drei Jungtieren, die
nahe der Elsemündung in einer
großenBaumhöhle mehrfach ge-
sehen worden waren.

Der erste sicher im Herforder
Kreisgebiet belegte Waschbar ist
Anfang der 1990er Jahre auf der
Dornberger Heide in Exter von
einem Auto überfahren und da-
nach für den zuständigen Jagd-
pächter Hermann Daube ausge-
stopft worden (HF berichtete in
Nr. 6).

Aus den Jahren davor gab es
nur unbestätigte Sichtbeobach-
tungen. So soll damals ein gro-
ßes Tier mit einem geringelten
Schwanz auf der Autobahn A30
in Gohfeld überfahren worden
sein. Es war allerdings so zer-
quetscht, dass man nichts mehr
erkennen konnte.

Zu der Zeit war noch keiner
von den heimischen Jägern ge-
schossen oder in einer Falle ge-
fangen worden. Der erste ge-
schossene Waschbär tauchte auf

den Streckenlisten erst 1999 auf.
Zusätzlich waren zwei Verkehrs-
opfer gefunden worden – alle
drei in Uffeln.

Im folgenden Jahr wurden
zwei in Holsen erlegt und wieder
einer in Uffeln überfahren. Seit
etwa fünf Jahren nimmt die Zahl
der von den Kreis-Jägern gemel-
deten Tiere rapide zu und liegt
jetzt schon bei über 70 pro Jahr.
Landesweit waren es immerhin
5467, davon 320 sogenanntes
„Fallwild“ (meist von Autos ge-
tötet).

Säugetier-Fachleutegehen da-
von aus, dass die allermeisten
der bei uns lebenden Waschbä-
ren auf zwei trächtige Weibchen
und zwei Männchen zurückge-
hen, die am Ende April 1934 von
dem Geflügelzüchter Haag am
hessischen Edersee ausgesetzt
worden sind – mit Genehmi-
gung der Nazi-Jagdbehörden.

Sie sollten wohl der Grund-
stock sein für eine willkommene
Bereicherung der heimischen
Fauna und eine attraktive Jagd-
beute. Gegen Ende des Krieges
hatten ihre Nachkommen die
NRW-Kreise Brilon, Meschede

und Wittgenstein erreicht.
Waschbären sind Allesfresser.

Sie ernähren sich von Eiern und
Jungvögeln,Mäusen, Regenwür-
mer, Molchen und Fröschen, Fi-
schen und Insekten, aber auch
von Obst, Früchten, Nüssen,
Bucheckern und Eicheln, Mais,
Hafer und – Pressfutter für die
Tierhaltung.

Vom Typ her sind sie keine Jä-
ger, sondern Sammler, die auf
der Suche nach Fressbarem
sind. Aber anders als die heimi-
schen Dachse, die ein ähnliches
Nahrungsspektrum haben, kön-
nen sie auch auf Bäume klettern.

Niemand wird sie wieder aus
der bei uns freilebenden Tier-
welt entfernen können. Sie ha-
ben ihre Nische gefunden und
kommen gut mit der Landschaft
und ihren Angeboten klar. Mas-
sive Verluste können sie nur in
Vogelkolonien anrichten, wenn
sie von ihnen zu erreichen sind,
etwa an der Küste.

Größere ökologische Schä-
den sind von den Waschbären
hier bei uns nicht zu erwarten.
Sie sind jetzt ein Teil der heimi-
schen Fauna.

AmerikanermitRingelschwanz
In jedem Ort des Kreises Herford kann man heute Waschbären antreffen
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MitPanzerknackermaske: Waschbären haben mit hohen Bäumen kein Problem. Jedes Jahr werden kreisweit über 70 geschossen. FOTO: KRIESTEN
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VON MICHAEL BALDZUHN

I
n der Kirchengeschichte
Herfords hat Jacobus
Montanus einen festen
Platz. Als Mitglied des
Konvents der „Brüder

vom gemeinsamen Leben" steht
er schon 1523 in Briefkontakt
mit Luther. In den Folgejahren
trägt er wesentlich zur Verbrei-
tung der Lehre aus Wittenberg
unter seinen „Brüdern", den Fra-
terherren, bei.

Weniger als der Reformator
ist der Schulmann Montanus be-
kannt. Als solcher stand er seit
den 1520er Jahren einer in der
Region einzigartigen Schule vor:
dem Studentenhof in Herford.

VonRomaus hatteder päpstli-
che Protonotar und gebürtige
Herforder Hermann Dwerg
diese Einrichtung 1430 gestiftet.
Das Haus seiner Schwester in
Herford, so bestimmte sein Tes-
tament, sollte je zwei Schüler aus
Herford sowie Breslau, Deven-
ter, Köln, Lübeck und Lüttich
aufnehmen.

Dort sollten sie von einem
„Rektor" in den Anfangsgrün-
den der Grammatik unterwie-
sen werden – zur Vorbereitung
auf das Studium an der Kölner
Universität. Montanus ist der
erste namentlich bekannte Rek-
tor des Hauses, das in der Nähe
der Fraterherren am Holland
lag.

Mehrere deutsche Stadtar-
chive bewahren bisheute zahlrei-
che Quellen zur Geschichte des
Studentenhofs. Aus ihnen geht
etwa hervor, dass man um die
korrekte Verwendung der Stif-
tungsgelder immer wieder ge-
stritten hat.

Von der inneren Geschichte
der Stiftung berichten sie nur we-
nig: Auf welche Weise am Hol-
land gelebt, gelehrt und gelernt
wurde. Aber hier sind Quellen
überhaupt rar. Denn wer ver-
wahrt schon seine alte Schul-
hefte aus frühen Unterrichtsta-
gen für die Nachwelt?

Doch es gibt diese Quellen - in
Form der Lehrwerke aus der Fe-
der des humanistisch-gelehrten
Montanus. Seinen Büchern ver-

dankter schon unter seinen Zeit-
genossen einen klangvollen Na-
men, so dass im 16. Jahrhundert
gleich mehrfach Verzeichnisse
seiner Werke angelegt wurden,
die man von Maria Laach bis
nach Basel registrierte.

Neben religiösen Werken, da-
runter Lebensbeschreibungen
der Heiligen Elisabeth und des
Apostels Paulus, schrieb Monta-
nus Hilfsmittel für das Erlernen
der lateinischen Sprache.
Manchmal bieten sie nur
schlichte Tabellen mit Beispie-
len für die Beugung von Substan-
tiven und Verben. Daneben ver-
öffentlichte er umfangreiche
Sammlungen lateinischer Phra-
sen: Hier geht es ihm nicht um

richtiges, sondern um abwechs-
lungsreiches, stilistisch anspre-
chendes Latein.

Zuletzt hat sich der Fraterherr
an ein echtes Großprojekt ge-
wagt: eine Überarbeitung des la-
teinischen Wörterbuchs der Zeit

schlechthin, des „Calepinus",
die 1534, kurz vor seinem Tod,
in den Druck geht.

Mit seiner Überarbeitung des
„Calepinus" wendet sich Monta-
nus an die gesamte gelehrte
Welt, während seine anderen
grammatischen Schriften eher
an ein Publikum vor Ort gerich-
tet sind. Zwei sind besonders
eng mit seiner Herforder Lehrtä-
tigkeit verbunden. So widmet er
„seinen eifrigen in Herford im

Studentenhof wohnenden Schü-
lern, seinen lieben Hörern" die
„Elegantiae terminorum" des ita-
lienischen Humanisten Valla,
die er 1521 herausgibt. Und sei-
ner „Centuria epistolarum for-
mularium" („Eine Hundert-
schaft Briefformeln") von 1525,
die beim Verfassen lateinischer
Briefe helfen will, geht eine Wid-
mung an den Rektor der Müns-
terschule voran.

Mit der „Centuria" wagt ihr
Verfasser ein Experiment. Statt
eine systematische Lehre von
der adressatengerechten Gestal-
tung eines Briefes vorzulegen,
präsentiert er seinen Schülern
100 Beispielbriefe, die aus der Fe-
der von Schülern am Studenten-
hof oder von deren Eltern zu
stammen scheinen. Damit
knüpft er an die täglichen Erfah-
rungen seiner Schützlinge an -
ein damals nicht selbstverständ-
liches didaktisches Gebot.

Schülernähe erreicht Monta-
nus noch auf einem zweiten
Weg.Denn obwohlSprachunter-
richt im 16. Jahrhundert immer
Lateinunterricht meint und
auch die entsprechenden Lehr-
bücher in lateinischer Sprache
verfasst sind, erscheinen die
Briefmuster der „Centuria" in
der Volkssprache. Das heißt in
Herford damals: in niederdeut-
scher Sprache, dem Vorläufer
dessen, was man heute Platt-
deutsch nennt.

Die Briefe erscheinen statt in
der europäischenGelehrtenspra-
che schlechthin in der Mutter-
sprache der Schüler, die sie doch
für ihr Universitätsstudium ge-
rade hinter sich lassen sollen. An
den Universitäten werden Vorle-
sungen noch bis ins 17. Jahrhun-
dert hinein nur in Latein gehal-
ten. Erst die Erläuterungen, die
Montanus auf jeden Brief folgen
lässt, lösen dieses Rätsel. Denn
sie sind auf Lateinisch verfasst.
Damit wird die Anlage der Brief-
sammlung erst richtig verständ-
lich: Die Erläuterungen sollten
den Schülern helfen, die nieder-
deutschen Briefe ins Lateinische
zu übersetzen.

Mit dieser Anlage präsentiert
sich die „Hundertschaft Brieffor-
meln" als ein bildungsgeschicht-
lich wie für die Literatur- und
Sprachgeschichte des nieder-
deutschen Raumes einzigartiges
Werk. Aber auch dem Herfor-
der Lokalhistoriker bereiten
ihre Briefe manche Überra-
schung.

So erfährt man aus ihnen,
dass auch die Herforder Studen-
ten einmal im Jahr das in ganz
Europa verbreitete Bischofsfest
feierten: Sie ernannten einen der
Ihren spaßeshalber zum „Schü-
lerbischof", der dann einen gan-
zenTag langüber denStudenten-
hof herrschen durfte.

Die Feierlichkeiten der Her-
forder Vision zum Gedenken an
die Marienerscheinung auf dem
Stiftberg stellten auch 1525, Re-
formationstreitigkeiten hin
oder her, die ganze Stadt auf den
Kopf. Bei schönem Wetter trie-
ben die Schüler sich gerne auf
den Wiesen am Lübberbruch he-
rum - wenn es draußen kalt war,
froren sie in ihren Kammern wie
die Schneider.

Lehren, Leben und Lernen
am Studentenhof im 16. Jahr-
hundert: Wer davon aus erster
Hand erfahren will, schlage die
Bücher des Montanus auf.

KHV
D O N N E R S T A G , 1 5 . M Ä R Z 2 0 0 9

Römische Studienstiftung mit
europäischer Ausrichtung

Dr. Michael Baldzuhn ist Pro-
vatdozent und lehrt als Germa-
nist an den Universitäten Ham-
burg und Münster. Er lebt in
Herford.

DieSchulbücherdesJacobusMontanus
Leben, Lehren und Lernen am Herforder Studentenhof im 16. Jahrhundert
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Stadtplanvon1638: Der rechte Kreis markiert die Lage des Fraterhauses. In seiner Nähe befand sich der
Studentenhof. Der linke Kreis weist auf das Süsternhaus, an dem Montanus als Beichtvater tätig. Bei dem
oberen Wasserlauf handelt es sich um die alte Werre (Bowerre), bei dem mittleren um die Kleine Werre,
beide heute zugeschüttet, bei dem untersten um die heutige Werre. Oben links ist der Neue Markt.

Amo,amas: Beginn der 1513 gedruckten "Forma declinandi per pri-
mam conjugationem" mit Konjugationstabellen. Als Musterbeispiel
wird amare (lieben) benutzt: Amo: ick heb lieff, amas: du hefft lief . . .

AusMontanus’„Centuria": Ein Petrus berichtet einem Gefährten von
einem im Eis der Werre eingebrochenen und ertrunkenen Verwandten
– so will der Lehrer Schülernähe erreichen.




